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Wenn wir das weite Gebieth der chriſtlichen Kirchenge— 
ſchichte auch nur mit flüchtigem Schritte durchwandern: ſo fin⸗ 
den wir von ihrem Anfange bis auf unſere Zeit Ein Streben, 
welches den innerſten Geiſt der Kirche Jeſu bezeichnet und in 
ihr immer kräftigſt wirkte, durchgeführt, jenes großartige 
Streben nähmlich, das Reich Gottes auf Erden immer weiter 
und weiter zu verbreiten und die Segnungen des Chriſten— 
thums bis an die äußerſten Gränzen der Erde zu tragen. Und 
wahrlich, es iſt dieſes Streben dem Auftrage Je ſu eben fo 
gemäß, als es auch die Forderungen der Vernunft und des in— 
nigſten Menſchengefühls durchaus befriediget, und durch eine 
glänzende Erfahrung gerechtfertiget wird. 

Laſſen Sie uns, da in unſerem Kaiſerthume gerade jetzt uns 
ter dem Segen des Himmels ein frommer Verein zuſammen 
getreten iſt, der Chriſti Nahmen in den weiten Ländern von 
Amerika verbreiten helfen ſoll, von dieſem Satze ausge⸗ 
hen, und etwas Weniges von dem pflichtmäßigen Streben, 
alle Menſchen in die Kirche Jeſu zu verſammeln, ſprechen, da— 
mit es uns klar werde, wie wir alle verbunden ſind, demſel— 
ben uns anzufügen, und unſer, wenn auch nur geringes Scherf— 
lein beizutragen, damit unſer Herr und Heiland verherrli- 
chet werde. | | 

Ja Er, das Alpha und Omega, der Anfänger und Bol; 
ender unſeres Glaubens und unſeres Heiles, der gekommen 
war, aus Juden und Heiden Eins zu machen und die Schei— 
dewand niederzureißen, welche Iſraels Volk von der übrigen 
Welt abtrennte; Er, der ewige Gottesſohn, der Menſch ges 
worden und geſtorben iſt, nicht um die Menſchen Einer Stadt, 
oder Eines Volkes, oder Eines Welttheiles aufzuſuchen, fon: 
dern der gekommen war, aufzuſuchen alles, was verloren war, 
und die Sünde aller in Seinem Blute zu tilgen, und den 
Schuldbrief Adams an das Kreuz zu heften, — Er ſelbſt hat 
vor Seiner Rückkehr zum Vater Seinen Apoſteln den Befehl 
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ertheilt: Gehet in alle Welt, lehret alle Völker, 
taufet ſie im Nahmen des Vaters, des Sohnes 
und des heiligen Geiſtes. Ihr werdet meine Zeu⸗ 
gen ſeyn in Jeruſalem und in ganz Judäa, und in 
Samaria und bis an das Ende der Erde. Sie ſoll⸗ 
ten aber bei dieſem weltumfaſſenden Geſchäfte nicht bangen 
und verzagen, denn Er, ſo verſprach Er— ihnen, werde ihnen 
den Tröſter, den heiligen Geiſt, ſenden; dieſer werde ſie mit 
Seiner Gnadenkraft ausrüſten und ſie muthvoll und ſtark ma⸗ 
chen, daß ſie in Marter und Verfolgung nicht erliegen, daß 
ſeine Kirche gedeihe und heranwachſe, bey der Er bleiben 
wolle bis an das Ende der Zeiten, ſo daß auch die Pforten der 
Hölle ſie nicht überwältigen. | 

So hat denn Jeſus Chriſtus, unſer Herr, wirklich eine 
Kirche gegründet, die keinen Raum als die Gränzen der Erde, 
keine Zeit als das Weltende kennt; Er hat eine wahrhaft all— 
gemeine, in Seinem Geiſte belebte Kirche geſtiftet, die Sei— 
nen Nahmen tragen, Seine Lehre halten, die Verdienſte Seis 
nes Blutes allen Menſchenkindern zuwenden ſoll. In dieſer 
Kirche verordnete Er die Apoſtel als die Organe des heiligen 
Geiſtes, als die Bothen des Glaubens, als die Prieſter des 
neuen Teſtamentes, als die Hirten der Seelen; — nicht aber 
allein die Apoſtel, ſondern auch ihre Nachfolger im heiligen 
Amte bis an das Ende der Zeiten. Denn nimmermehr ſollte 
das heilige Apoſtel- Amt auf der Erde ausſterben; es ſollte 
grünen und blühen und ſeine Zweige in alle Welt ausbreiten , 
und unter ſeinem erquickenden Schatten die Völker des Auf⸗ 
ganges und des Niederganges, des Mittags und der Mitter— 
nacht verſammeln, damit alle an den Paradieſesfrüchten des 
Lebensbaumes ſich nähren, und aus der Geiſtesquelle der Gna⸗ 
de getränket werden zum ewigen Leben. 

Darum ſind die Worte, welche Jeſus zu ſeinen Apoſteln 
ſprach, der Kirche zu jeder Zeit geſagt, und auch ihr gilt der 
Auftrag des Herrn: Gebe aus in die ganze Welt; taufe die 
Völker; pflanze den Kreuzesbaum auf; verkündige es laut, 
daß in Keines Nahmen das Heil erſcheint, als im Nahmen 
Jeſu; gib mir Zeugniß bis an das Ende der Erde. — Ja 
freylich! Denn wie ſollten die Völker den anru— 
fen, an welchen ſie nicht glauben? Oder wie follen 
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fie glauben, von dem ſie nicht gehöͤret haben? Wie 
ſollen fie aber hören ohne Prediger? Ja, darum 
find lieblich die Füße der Glaubensprediger, weil ſie den Fries 
den verkündigen, verkündigen das, was allein gut iſt, den 
Nahmen des Herrn. — Darum alſo war es dem Auftrage Jeſu 
gemäß, und die Kirche hat nichts anders als ihre heilige 
Pflicht gethan, daß ſie zu jeder Zeit apoſtoliſche Prediger in 
alle Welt ausſendete; und es iſt der gute Geiſt, der Geiſt Je— 
ſu Chriſti, welcher ſie leitet, wenn ſie das Reich des Hei— 
landes unter allen Völkern zu verbreiten eifrigſt bemüht iſt. 

Es redet aber auch unſere Vernunft und unſer allerinnig— 
ſtes Gefühl der Verbreitung des Chriſtenthums das triftigſte 
Wort, und eine glänzende Erfahrung rechtfertiget dieſes un— 
abweisbare Bemühen. 

Es iſt nähmlich das Streben nach Wahrheit, Tugend und 
Glückſeligkeit in den tiefſten Tiefen unſerer Natur gegründet. 
Es drängt und treibt uns, aus der Finſterniß aufzutauchen 
und dem Lichte uns zu nähern, das Reich des Böſen und der 
Sünde zu zerſtören, ein bleibendes Glück, das durch die 
Schranken dieſes Erdenlebens nicht beengt iſt, uns zu ſichern. 
Das Streben nach den ewigen Gütern der Seele iſt ſo innig 
mit der Menſchennatur verbunden, daß es von der Sorge für 
irdiſches Erkennen und zeitliches Glück wohl zurückgedrängt, 
auch bey Einzelnen in Schatten geſtellt, doch aus der Men— 
ſchennatur niemahls, Gott ſey es gedankt! ausgerottet, in der 
Geſammtzahl des Menſchengeſchlechtes nie vernichtet werden 
kann. — Ja, unſer Innerſtes treibt uns an, daß wir mit der 
gefundenen Wahrheit für unſere Perſon nicht einmahl zufrieden 
ſind, daß wir vielmehr ſtreben, dieſelbe, ſo viel in unſerer 
Kraft ſteht, zum Gemeingute der Menſchheit zu machen, daß 
wir das Reich des ſittlich Guten auf Alle verbreiten möchten, 
daß der Gedanke an eigenes Glück nur dann ſeinen vollen 
Werth behauptet, wenn wir das Glück unſerer Mitmenſchen 
gleichfalls geſichert wiſſen. Dahin fPrebt jede geſunde Men— 
ſchennatur, ſo lange ſie ſich des richtigen Vernunftgebrauches 
nicht begeben hat. Es iſt dieſes das Geſetz unſers innerſten 
Weſens. | | 
Nun ſey mir aber die Frage erlaubt: Wo ift die Wahr⸗ 
heit, wo iſt der Weg, wo iſt das Leben? Hat je ein Men⸗ 
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ſchenkind die Wahrheit, jene Wahrheit, welche die Erreichung 
unſerer Beſtimmung uns lehrt, aus eigener Kraft aufgefuns 
den? Hat je ein Menſchenkind aus ſich ſelbſt den Weg gezeigt, 
jenen Weg, der mit Sicherheit zum Himmel führt? Hat je ein 
Menſchenkind, ſich ſelbſt überlaſſen, das Leben gegeben, jenes 
Leben, das in Ewigkeit nicht ſtirbt? — Wir müßten dem offen 
aufgerollten Buche der Geſchichte widerſprechen, wenn wir 
dieſe Frage mit Ja beantworten wollten. Geſucht haben wohl 
viele die göttliche Wahrheit; aber der Enderfolg hat gerade 
die Weiſeſten aus unſerem Geſchlechte bis zur Klarheit über— 
zeugt, daß ſie nach vielen und angeſtrengten Forſchen mit Pi— 
latus kleinmüthig oder auch verzweifelnd zu fragen veranlaſſet 
ſeyen: Was iſt denn Wahrheit? — Nach dem Wege zur 
Ausſöhnung mit Gott haben ſo manche geforſcht, aber das 
Bewußtſeyn der Sündhaftigkeit und das Unerforſchliche der 
ſittlichen Weltordnung hat ſie zu Boden gedrückt, und das 
wahre Geiſtleben, nach dem ihre Seele lechzte, fanden ſie nicht, 
weil ſie die eiſerne Scheidewand erkannten, durch welche der 
Sünder von Gott getrennt iſt. — — Viel mag der Menſchen— 
verſtand ſchon im Irdiſchen geleiſtet haben; das Reich der 
ſichtbaren Welt mag auf hundert Wegen ihm offen ſtehen; zeit— 
liches Glück und Wohlſeyn mag er durch forgfältige Überle— 
gung und kluges Berechnen ſich zu verſchaffen, und auch, wie 
immer, feſtzuhalten wiſſen: das Himmliſche und Ewige, und 
das, was den Menſchen wahrhaft gut und fromm und ohne 
Aufhören ſelig macht, das hat noch keines Menſchen Sinnen 
und Trachten, das hat nur Einer geoffenbaret, und dieſer 
Eine war nicht von der Erde, der war vom Schooße des 
Vaters auf Erden gekommen, und konnte darum von ſich ſelbſt 
bezeugen: Ich bin der Weg, die Wahrheit und das 
Leben. Niemand kommt zum Vater als durch mich. — 

Ja darum, weil die Religion Jeſu Chriſti allein alle 
Räthſel im Menſchenlehen auflöſet, den einzigen Weg zum 
Ziele zeigt, die Scheidewand zwiſchen Gott und dem ſündigen 
Menſchen niederreißt, die Vereinigung mit dem höchſten Gute 
nicht nur verheißt, ſondern auch kräftigſt wirkt, alles Ent— 
zweyte verbindet, im Leben tröſtet, im Tode noch verſöhnt, 
und ewige Hoffnung gibt; weil die Liebe überdieß uns an alle 
Menſchen, unſere Brüder, mit dem Wunſche knüpft, daß alle 
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ihr hohes Ziel erreichen und in Wahrheit und Tugend ewig 
glückſelig werden: darum, ja darum kann die menſchliche Ver⸗ 
nunft und unſer allerinnerſtes Gefühl kein lieblicheres, kein 
wohlthuenderes, kein beſeligenderes Geſchäft anerkennen, als 
jenes heilige Streben, die Segnungen des Chriſtenthums zum 
Gemeingute aller zu machen, den Nahmen unſers allerheiligſten 
Erlöſers bis an die äußerſten Gränzen der Erde zu tragen. 
Der Menſch, der dieſes Streben nicht als ein heiliges, als 
ein unabweisliches anerkennete und laut preiſend lobete, der 
müßte führwahr den Sinn für die wahren Güter der Menſch— 
heit abgelegt, das Gefühl für das Heilige verläugnet, die Lie— 
be zu ſeinen Brüdern aus dem Herzen geriſſen haben. Ja, es 
müßte der Menſch ſelbſt dann ſeiner beſſern Natur Gewalt an⸗ 
thun, wenn er gegen das Streben nach Verbreitung des Chri— 
ſtenthums auch nur gleichgültig bliebe, oder es für eine Sache 
hielte, die ihn nicht viel berührt, auch nicht viel bekümmern 
darf. So innig iſt die Religion Jeſu Chriſti mit dem wahren 
Glücke des Menſchen verbunden! Es müßte ein ſolcher nur 
in deſto größeren Widerſpruch mit ſich ſelbſt verwickelt wer— 
den, je mehr er auf der einen Seite die Bemühungen der Mens 
ſchen, beſonders in unſerer Zeit, um Aufhellung des Verſtan— 
des überhaupt, um zweckmäßige und geregelte Befriedigung 
der irdiſchen Bedürfniſſe, um Bequemlichkeit des Lebens, um 
Emporhebung der Künſte, der Gewerbe und des Handels, um 
Auffindung von Surrogaten und um hundert andere Beförde— 
rungsmittel des irdiſchen Glückes und des zeitlichen Wohlſtan— 
des lobte, anſtaunte und aus aller Kraft zu verbreiten ſuchte; 
auf der andern Seite aber in Schatten ſtellte, vernachläßigte, 
oder gar mit ſchelen Augen anſähe, was für Gott und Sei— 
nen Chriſtus zum Heile der unſterblichen Seelen geſchieht. — 
Es darf und muß jede irdiſche Wiſſenſchaft uns lieb und theuer 
ſeyn; wir ſollen die Bemühungen des Menſchengeiſtes um zeit— 
liches Wohl und Erdenglück nicht von uns weiſen; wir ſollen 
jeden wahren Fortſchritt in Kunſt und Literatur, auch ſchon 
die Verſuche dazu, lobend anerkennen und dankbar zu verbrei— 
ten ſuchen; denn es hängt ja viel, recht viel unſer irdiſches 
Glück davon ab, und die ewige Vorſehung hat uns auf die ſo 
ſchöne, ſo viele Bildungsgelegenheit darbiethende Erde geſetzt, 
damit wir in ihr und auf ihr uns üben; aber größer noch und 
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werther, liebenswärdiger und befeligender , ja einzig groß und 
an ſich von innerem, unvertilgbarem Werthe, darum mit Aus: 
zeichnung liebenswürdig und beſeligend iſt nur Eines, und 
das iſt die Kunſt aller Künſte, die ewige Menſchenbeſtimmung 
zu erreichen, ſeine Seele zu retten, zu Gott zu gelangen, nach 
dem des Menſchen Herz wie der Hirſch nach den Waſſerquellen 
trachtet und keine Ruhe findet, bis es nicht ruhet in der Ur— 
quelle aller Wahrheit, Schönheit und Tugend. Dieſe Kunſt 
wird durch kein Erdenglück aufgewogen, durch kein Surrogat 
erſetzt, durch keinen Sinnengenuß je entbehrlich gemacht. 

So wahr es alſo iſt, und ſo gewiß die Menſchenvernunft 
es anerkennen muß, daß nur in Chriſto das Heil der Welt 
erſchienen iſt; ſo unabweislich unſer innerſtes Gefühl uns an— 
treibt, für die wahren Güter des geſammten Menſchengeſchlech— 
tes eifrige Sorge zu tragen: ſo dringend erkennen wir auch 
die heilige Pflicht, als von der Vernunft und von unſerm Ge— 
fühle ſelbſt gebothen, an, daß wir an der Verbreitung des 
Chriſtenthums lebendigen Antheil nehmen, um Alle zur Wahr— 
heit, Tugend und Glückſeligkeit zu führen; und es iſt das 
Streben der katholiſchen Kirche hiernach in ſich ſelbſt recht 
glänzend gerechtfertiget. 

Sollte es denn nun noch nöthig ſeyn, das, was mit der 
Menſchennatur ſo innig verbunden iſt, durch ſeinen innern 
Gehalt ſich auszeichnend empfiehlt, und jedem richtig denken— 
den Verſtande, ſo wie dem unverdorbenen Herzen, als wahre 
Pflicht erſcheint, erſt noch mit der Erfahrung zu belegen, und 
aus ihr dieſes heilige Streben nach Verbreitung des Chriſten— 
thums noch weiter zu rechtfertigen? Dieſes Gebieth wäre un— 
ermeßlich. Sein Anfang und ſein Ende iſt die Weltgeſchichte. — 
Die Weltgeſchichte hat es mit flammenden Griffel aufgezeichnet, 
welch ſtaunenswürdige Veränderungen, welch unbegreifliche 
Wirkungen das Chriſtenthum von dem Augenblicke an überall 
hervorbrachte, wo es unter den Völkern verbreitet wurde. 
Die Weltgeſchichte lehret des, daß wahre Cultur, echte Huma— 
nität, reines Glück der Einzelnen eben ſowohl, wie ganzer 
Völker und Staaten, nur durch die Religion des Kreuzes ge— 
fördert wurden. Das Chriſtenthum allein hat den menſchenent— 
ehrenden, gräßlichen Götzendienſt geſtürzt, hat die vom Men— 
ſchenblute rauchenden Altäre zerſtört, hat den Frauen die lange 
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verkannten und entzogenen Menfchenrechte zurückgegeben, hat 
die Geſellſchaft in Humanität verbunden, reißende Tieger in 
Beglücker der Menſchheit umgewandelt, und hat auf dieſe 
Art, und zwar nicht durch großen Aufwand, nicht durch be— 
rechnende Weltklugheit, nicht durch künſtlich angetragene Blend— 
werke, nicht durch Feuer und Schwert, ſondern durch die 
einfache Predigt vom Kreuze bewirkt, was die Philoſophen 
kaum zu denken, die Menſchenkraft nie zu unternehmen ge— 
wagt hat, eine Civiliſation des ganzen Menſchengeſchlechtes 
einzuleiten und zu vollbringen. Wahrlich hat eine glänzen- 
de Erfahrung den Ausſpruch des Weltapoſtels beſtätiget, 
daß das Wort Gottes (des Gekreuzigten) lebendig 
und kräftig iſt, und ſchärfer als jedes zweiſchnei— 
dige Schwert, und durchdringt bis in das Inner— 
ſteder Seele und des Geiſtes, der Gelenke und 
des Markes, und die Gefinnungen und Gedan⸗ 
ken des Herzens richtet. 

Aufgerollt iſt die Geſchichte vor unſern Augen. Wir haben 
Staaten aufſtehen, herrlich blühen und die ſchönſten Früchte 
der Civiliſation tragen, aber auch Staaten verkümmern, in 
Zwietracht ſich auflöſen und fallen ſehen, je nachdem ſie das 
Chriſtenthum achteten oder verwarfen. Wir haben es geſehen, 
wie ſelbſt gebildete Provinzen und Welttheile in betrübenden 
Stumpfſinn ausarteten, als ſie das Kreuz Jeſu Chriſti mit 
der Fahne eines erlogenen Propheten vertauſchten. Wir ſahen 
die neue Welt, faſt erſt entdeckt, in lieblicher Blüthe ſich ent— 
falten und zu ſeltenem Glanze emporſteigen, als kaum der Do— 
minikaner Las Caſas in Mexico, Azevedo Vieyra in 
Braſilien, Cataldino und Maceta in Paraguay, die 
Söhne des heil. Dominikus und chriſtliche Auswanderer in 
Nordamerika, und vor allem der Apoſtel der neuen Welt, 
Anchieta den Nahmen Jeſu in Amerika verkündiget und das 
Sieges-Panier des Kreuzes aufgepflanzt hatten. Da lichteten 
ſich die Wälder, die Künſte des Ackerbaues gediehen, die wil— 
den Nomadenhorden verbanden ſich zu Staaten, ſcheu flohen 
Tieger und Schlangen von den civiliſirten Menſchen, Rieſen— 
ſtädte ſtiegen empor, und es erneuerte ſich das, Engel und 
Menſchen erfreuende Schauſpiel, das Brandenburg ſeinem 
Rembert, Jütländer, Cimbern, Dänen und Schweden ih— 
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rem Ansgar, Freyſingen feinem Corbin ian, Deutſchland 
überhaupt den unſterblichen Kolum ban und Kilian, und 
vor allen ſeinem großen Apoſtel Bonifacius verdanket, 
das große Schauſpiel nähmlich der ſchnellen und alleinigen 
Civiliſation durch die Segnungen des Chriſtenthumes. 

Doch, es iſt nicht nöthig, in die weite Ferne erſt den 
Blick hinzuwenden, es liegt uns ja viel näher, wenn wir be— 
denken, daß die Civiliſation jener Länder, welche unſer gro— 
ßes Kaiſerthum bilden, ebenfalls nur durch das Chriſtenthum 
gegeben worden iſt. Wer erinnert ſich da nicht mit ſeliger 
Freude an Sſtreichs Apoſtel, den heiligen Severin, wel— 
cher einer unter den erſten das Licht des Evangeliums in uns 
ſerm Vaterlande zur hellen Fackel anzündete; wer nicht an die 
religiöſen Inſtitutionen des heiligen Markgrafen Leopold, in 
welchen und durch welche die Sitten in Sſterreich ſich milder— 
ten! War nicht Salzburg, Steyermark und Kärnthen, einiger 
frühern Lichtfunken ungeachtet, bis auf jenen Zeitpunct in 
dichtem Heidenthume verſunken, wo Rupert die alte Juva— 
via aus ihren Trümmern wieder erbaute, das Stift St. Peter 
und einen bleibenden Bifchoffig gründete, Virgilius aber 
Glaubensprediger ſendete, und ſelbſt das Land bis dorthin 
predigend durchwanderte, wo die Drau von der Donau auf— 
genommen wird? — Schreibt ſich nicht Mährens Cultur von 
jener Zeit her, wo Cyrillus und Methodius den Ra— 
tislaus und Suatopluk und viele Großen des Reiches tauften, 
die Einwohner im Chriſtenthume, aber auch im Leſen und 
Schreiben unterrichteten, die Slaviſchen Schrift-Charaktere er— 
fanden und ſo die eigentlichen Begründer der Civiliſation bey 
dieſem Volke geworden ſind! — Wer lieſet ohne Rührung die 
Chriſtianiſirung Böhmens? Ging ſie nicht von Einem Prieſter 
aus, den der an Mährens Herrfcherhofe getaufte Borzivoy - 
in ſein Land mitnahm, der auch Ludmillen, jene ſtarke 
Frau taufte, welche einen Wenzeslaus zum Heiligen erzog 2 
Wie ſchnell ſproßte da der Same des Chriſtenthums und der 
Geſittung zum lebendigen Baume, daß ſelbſt eine Draho— 
mira in all ihrem böſen Willen und in all ihrer Blutrache ihn 
nicht mehr entwurzeln konnte! — Kannte nicht der Großfürſt 
von Lithauen, Wladislaus V. recht gut, wie glücklich ein 
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Volk durch das Chriſtenthum wird, da er, in Ermanglung 
ſprachkundiger Glaubensbothen, nach ſeiner Taufe, er, der 
Fürſt ſelbſt, predigend ſein Land durchzog, um die Religion 
Jeſu Chriſti zu verbreiten! — Und was ſollen wir erſt noch, 
von jener beyſpielloſen Bekehrung der Ungarn zum Chriſten— 
thume ſagen? Wild ſtürmte das Volk, im Heidenthume gefan⸗ 
gen, als eine wahre Geißel der Menſchheit über Europa hin. 
Da ſänftigte ſie jener große, von dem Apoſtel Adalbert getaufte 
König Stephan durch die milden Segnungen des Chriſtenthu⸗ 
mes. Und ſie hörten auf herumſtreifende Horden zu ſeyn, und 
wurden ein Volk, das in Geſetzen ſich leiten ließ. Nicht wild 
ſtürmten ſie mehr hinaus ins Weite, ſondern fühlten das ſeli— 
ge Leben in ruhigen Familienkreiſen, und ſtanden für Europa 
ein feſtes Bollwerk, als der freche Mohamedanismus es zu 
verſchlingen drohte. — Ja, die ganze Geſchichte macht es klar 
und einleuchtend, daß Chriſtenthum und Cultur, daß das 
Kreuz und Humanität in untrennbarer Verbindung ſtehen, 
ſich wie Urſache und Wirkung zu einander verhalten, daß alſo 
ſelbſt das Erdenglück nur der Religion des Welterlöſers zuge— 
ſchrieben werden kann. 

Warn denn nun aber die Sache ſich dergeſtalt verhält; 
wenn Cultur und Civiliſation mit dem Chriſtenthume ſtehen 
oder fallen; wenn auf der andern Seite gerade unſere Zeit ſo 
viel von Humanität und Aufklärung redet, nach derſelben ihr 
vorzüglichſtes Streben hinrichtet, ja ſich rühmet, gerade hierin 
die vorigen Jahrhunderte weit hinter ſich zu erblicken: muß 
nicht ein Jeder zu dem Geſtändniſſe veranlaſſet werden, daß 
auch in dieſer Beziehung nichts wünſchenswerther als die Ver— 
breitung des Chriſtenthums ſeyn kann; daß jeder Dienſt, der 
hierzu geleiſtet wird, ein der Menſchheit geleiſteter Dienſt 
iſt, welchen die Menſchlichkeit von uns fordert? Ja, jede Anz 
ſtalt, welche die Verbreitung des Chriſtenthums zu fördern 
geeignet iſt, muß uns um ſo willkommener erſcheinen, je mehr 
wir die hohen Güter der Cultur und Civiliſation überhaupt 
achten, in ihnen uns glücklich fühlen, alſo auch auf jene ver— 
breitet wünſchen müſſen, welche derſelben noch in hohem Grade 
entbehren, ihre Bedürfniſſe kaum an den Fingern herzuzählen 
geeignet find, mit den Thieren des Waldes leben, von Men- 
ſchenbeſtimmung kaum einen Begriff beſitzen, nur leben um zu 
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eſſen und den Trieben der Sinnlichkeit zu folgen, ein höheres 
Weſen höchſtens im Brüllen des Donners und im zuckenden 
Blitze, furchtſam alſo und ſcheu, ohne Liebe im Herzen, aner⸗ 
kennen. 

Wir mögen daher die Sache von was immer für einer 
Seite betrachten, allüberall erſcheint uns das Streben nach 
Verbreitung des Chriſtenthums dem Befehle Jeſu Chriſti eben 
ſo gemäß, als es auch von der Vernunft und unſerm innig— 
ſten Gefühle gebothen, und durch eine wahrhaft glänzende Er— 
fahrung in Bildung und Geſittung der Völker gerechtfertiget 
wird. Darum ſind wir auch zu dem Geſtändniſſe veranlaſſet, 
daß es der gute Geiſt, der Geiſt Jeſu Chriſti iſt, welcher 
die katholiſche Kirche ſeit ihrem Beginnen, und ſo viele Tau— 
ſend Biſchöfe, Prieſter und Laien in ihr, beſeelte, als ſie 
Glaubensbothen in alle Welt ausſendete und noch ausſendet, 
um das Reich des Sohnes Gottes, das Reich der Wahrheit, 
der Tugend und Glückſeligkeit, die Schule der wahren Cultur 
und Civiliſation immer weiter und weiter zu verbreiten, und 
die Völker aller Welttheile an den herrlichen Früchten derſel— 
ben Theil nehmen zu laſſen. — Wahrlich, auch in dieſer Sorg— 
falt hat ſich die Kirche Jeſu Chriſti nicht nur als Mister der 
Ihrigen, ſondern auch als liebende Mutter der Menſchheit 
erwieſen, weil ſie das Brot des Lebens nicht allein denen brach, 
welche ihrem Schooße angehören, und nicht nur dieſen den 
ewig fließenden Born der Gnade öffnete; ſondern weil ſie ihre 
mütterlichen Arme auch nach jenen ausſtreckte, die da noch 
ſitzen in den Finſterniſſen und den Schatten des Todes, um 
auch ſie der herrlichen Verheiſſungen des Erlöſers theilhaft zu 
machen. 

Was alles verdankt die Menſchheit in dieſer Beziehung 
der katholiſchen Kirche! In dieſem heiligen, immer lebendigen 
Geiſte iſt das ganze Miſſions-Weſen gegründet worden; 
in dieſem Geiſte wurden ſo viele religiöſe Orden geſtiftet, 
deren ausſchließendes, oder doch Hauptgeſchäft die Verbrei— 
tung des Chriſtenthums und die Bekehrung der fremden Völker 
zu Chriſtus war. Von dieſem heiligen Geiſte waren Gregor 
IX. und Urban VIII. beſeelt, als ſie jenes ewig denkwürdige 
Inſtitut in Rom, die Propaganda, ſtifteten, aus welcher 
ſeit dem 17. Jahrhunderte Glaubensbothen, welche nur für 
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dieſen Beruf vorbereitet waren, in alle Welt ausgingen, um 
den Samen des göttlichen Wortes auszuſtreuen, und Kate⸗ 
chismen, auch andere religiöſe Bücher, in mehr denn 30 au— 
ßereuropäiſchen Sprachen gedruckt, mit ſich nahmen, um die 
aufſproßende Saat mehr und mehr zur Reife zu bringen. Die— 
fer Geiſt lebte in den großen Kardinälen Cornaro, Ga— 
lamina, Capponi, Juſtiniani, ÜUbaldini und ande— 
ren, als ſie einen großen Theil ihres Vermögens auf dem 
Altare der Propaganda niederlegten; dieſer Geiſt hieß den 
unſterblichen Kardinal von St. Onuphrio, für ſeine Perſon 
allein, zwölf Plätze in der Propaganda für Perſer, Iberier, 
Jakobiten, Melchiten, Copten und Armenier ſtiften; dieſer 
Geiſt leitete den Karmeliter Barfüßer P. Dominicus a 
Jeſu Maria von Haus zu Haus, von Thür zu Thür, bis 
er zur Verbreitung der Miſſionen eine Summe von 22,600 
Thalern in ſchwerer Mühe und Arbeit erbettelt hatte. — Die— 
ſem Geiſte verdankten das Seminarium für auswärtige Miſſio⸗ 
nen in Frankreich, die Congregation vom heiligen Sacra— 
mente ebendaſelbſt, das von Rom aus geſtiftete Miſſions-In⸗ 
ſtitut in Dillingen, und noch ſo manche andere Anſtalten, 
zur Verbreitung des Glaubens in fremden Welttheilen, ihr 
Entſtehen. 

Wer vermöchte es aber zu ſchildern, was dieſe Inſtitute 
und religiöſen Orden der Menſchheit leiſteten! Wer könnte die 
Früchte alle aufzählen, welche die ausgeſendeten Glaubensbo— 
then ernteten! Des Menſchen Sprache kann nur die äußeren 
Umriſſe, und das kaum, darſtellen; aber im Buche des Lebens iſt 
es aufgeſchrieben. — Es iſt ja bekannt, daß der große en 
Xaverius, dieſer von Urban VIII. ſelbſt als Apoſtel In⸗ 
diens zubenannte Heilige, im Verlaufe Eines Monathes in 
Travancor 10,000 Heiden taufte. Es iſt bekannt, daß die, von 
eben dieſem Xaverius gegründete Kirche zu Japan ſchon im 
Jahre 1582 mit 200,000 Gläubigen, 250 Kirchen und drey 
Seminarien blühete. Haben nicht die Miſſionen der Jeſuiten 
Baldinotti, Marquenz und Alexander de Rhodez 
in Zeit von 12 Jahren mühevollen Waltens 32,000 bekehrte 
Tunkineſen der Kirche Jeſu Chriſti einverleibt? Zählte nicht 
die chriſtliche Republik Paraguay vom Jahre 1610 bis 1730 
auf 280,000, aus herumſchweifenden Indianiſchen Stämmen 
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in mühevolle Reductionen verſammelte Chriſten? — Ja, unbe- 
rechenbar ſind die heiligen Wirkungen, welche dieſe großen 
Anſtalten der katholiſchen Kirche in der Menſchheit hervorge— 
bracht haben; unausſprechlich aber auch die Mühen und Ge— 
fahren, welchen jene wahrhaft großmüthigen Männer ſich 
ausſetzten. Sie opferten ja alle Bequemlichkeiten des Lebens 
hin, litten an den unentbehrlichen Bedürfniſſen den drückend— 
ſten Mangel, hatten nicht, wo ſie ihr Haupt zur Ruhe hinle— 
gen konnten, mußten ſtündlich bereit ſeyn, alle Martern zu 
dulden, und Blut und Leben zu laſſen. Und ſie thaten es doch, 
predigten das Wort des Glaubens in Gotteskraft und heiterer 
Ruhe, einzig mit dem Lohne ſich tröſtend, der dem treuen 
Arbeiter im Weinberge des Herrn bey Gott hinterlegt iſt. 

Wahrlich, es gibt für den gebildeten, die heiligſten In— 
tereſſen der Menſchheit beachtenden Chriſten kaum einen herz— 
erhebendern Stoff zum Denken, der die zarteſten Saiten des 
Herzens ſo tief berührte, als wenn er die frommen Glaubens— 
bothen in die fernen Welttheile hinbegleitet; wenn er ſie da 
als ſanfte Hirten unter den wilden Horden auftreten, dieſe 
allmählig weicher werden, den böſen Geiſt in ihnen rebelliſch 
ſich erheben, endlich weichen, die allgewaltige Gnade Gottes 
ſiegen, ſie vor das Kreuz hinfallen, und den ſo lange uner— 
kannten Erlöſer der Welt anbethen im Geiſte ſchaut. Da wölbt 
ſich wohl die elende Baumrindenkapelle zum majeſtätiſchen Tem- 
pel, der rohe Holzſtamm wird zum goldenen Opferaltare, und 
der eintönige Geſang der Bekehrten wird zur herzdurchdrin— 
genden Harmonie, weil er aus der Seele derer kommt, die 
nun zum erſten Mahl das Glück erkennen, Menſch zu ſeyn, 
und zu Gott, dem Vater, Erlöſer und Heiligmacher der Welt 
bethen zu dürfen ). 

Wer möchte dann bey ſolchen Betrachtungen nicht ausru— 
fen: O wäre es mir doch auch vergönnet, auf was immer für 


*) Wer ſich über das heilige Walten der Miſſionaͤre in einem Beyſpiele 
belehren will, leſe: Pater Florian Paukes Reiſe in die Miſſionen 
von Paraguay und Geſchichte der Miſſionen St. Xaver und St. Pe⸗ 
ter. Aus der Handſchrift Paukes, herausgegeben von P. Johann 
Fraſt, Ciſterzienſer des Stiftes Zwettel und Pfarrer zu Edelbach. 
Wien 1829, bey Anton Edlen v. Schmid. — Ein gar belehrendes 
und ergoͤtzendes Buͤchlein. Wir wuͤnſchten mehrere dieſer Art. 
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eine Art Theil nehmen zu können am heiligen Werke der 
Chriſtenthumsverbreitung zum Wohle und Heile der Menſchheit! 


Chriſtkatholiſche Brüder! Die Rechnung iſt noch nicht ge— 
ſchloſſen. Es gibt noch viele Arbeit. Erſt zwey hundert Millio— 
nen Menſchen erkennen Jeſum als ihren Herrn, und nicht ein⸗ 
mahl alle unter dieſen erkennen Ihn fo, wie Er es will, er⸗ 
kennen Ihn nicht in Seiner Kirche, die Er mit Seinem koſt— 
baren Blute erkaufte. Acht hundert Millionen wandern noch 
im Dunkel, gehen den Gräueln eines entehrenden Götzendien— 
ſtes nach, oder haben zur Fahne des falſchen Propheten ge— 
ſchworen, oder es iſt die Decke des alten Geſetzes noch vor 
ihren Augen gezogen. Welch unermeßliche Arbeit übriget 
noch! Wir dürfen es uns aber auch überdieß nicht verhehlen, 
daß die letzt vergangene Zeit dem katholiſchen Miſſions-Weſen 
auch nicht allzu günſtig war. Es trat ja überhaupt ein ge— 
wiſſer irdiſcher Sinn hervor, und drängte den himmliſchen viel- 
fach in weiten Schatten zurück. Verheerende Kriege zehrten 
gerade jene Länder auf, von welchen das Licht des Chriſten— 
thums in fremde Welttheile vorzüglichſt hinüberſtrahlte; die 
religiöſen Orden gingen im Zeitenſtrome unter; die über- 
handnehmende Sorge für ſich ließ der fernen Brüder in den 
Wäldern und Steppen vergeſſen; die Inſtitute zur Ausbrei— 
tung des Glaubens, welche ſo herrliche Früchte ſchon getragen 
hatten und noch reichlichere verſprachen, beſtanden mehr dem 
Nahmen nach, aber ihre Kraft war gelähmt und aufgezehrt. — 
Wie ſollte da das Loos der außereuropäiſchen Miſſionen nicht 
höchſt traurig und bejammernswerth ſeyn? Viele Miſſionen ſind 
in der neuern Zeit gänzlich untergegangen, weil ihnen ſo— 
wohl die Arbeiter als auch die nöthigen Unterſtützungen man— 
geln. Viele aber ſind ſo ſchwach beſtellt, daß es, wegen Man— 
gel an Prieſtern, bey dem beſten Willen kaum möglich iſt, die 
Bekehrten öfter als Ein Mahl im Jahre, und oft ſelbſt 
dieſes nicht, an dem Troſte des Wortes und den heiligen 
Sacramenten Theil nehmen zu laſſen. Es kann das ſchon ge— 
ſchehene Werk kaum nothdürftig fortgeführt, viel weniger 
auf eine weitere Verbreitung desſelben gedacht werden. 
Man iſt nicht im Stande, Kirchen, Schulen, Priefter- 
häuſer aufzubauen „ um aus den bekehrten Eingebornen 
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Glaubensbothen zu bereiten, das gehörte Gotteswort durch 
fortwährenden Unterricht feſt zu halten, die Gläubigen mit 
bleibenden Seelſorgern zu verſehen, den katholiſchen Gottes— 
dienſt mit jener Würde zu feyern, welche dem Heiligen aller 
Heiligen gebührt, das Herz des Menſchen ſo mächtig rührt, 
und ein immer erneuerter Unterricht wird, der die heiligen 
Myſterien dem Verſtande eben fo wenig‘, als dem Gemüthe 
entſchwinden läßt. So können denn die fremden Welttheile 
trauernd mit Jeremias klagen: Dem Säugling klebt vor 
Durſt die Zunge am Gaumen; die Kleinen for- 
dern Brot, und Niemand iſt, der's ihnen bricht! 

So ſtellt ſich das Miſſions-Weſen in der neueren Zeit, bey 
ſo vieler erübrigender Arbeit, unſern Blicken dar. Überall 
viele Sehnſucht nach dem Heile, aber äußerſt wenig Befrie— 
digung; ein gieriges Harren auf die Glaubensbothen, aber 
ein ſeltenes Erſcheinen derſelben; häufig noch Rückerinnerung 
an die, vor einigen Jahrzehenden geſchiedenen Schwarzröcke des 
großen Geiſtes, wie die Miſſionäre von den Indianern ge— 
nannt werden, Jubel und Freude, wenn irgend Einer als 
Schutzgeiſt ihnen erſcheint, aber eben fo ſchnell ein thränen⸗ 
volles Scheiden, weil der Beruf nur allzubald ihn weiter ge— 
hen heißt. Dieſes gilt, wie die Mifftong - Berichte uns erzäh— 
len, zum größten Theil von Amerika, dieſer jungen, lebens— 
friſchen, empfänglichen Welt, wo eingewurzelte Vorurtheile, 
uralte Staaten und Religionen und einengendes Kaſtenwe— 
ſen die Menſchen nicht verkrüppeln ließen, wie dieß in Aſien 
vorzüglich der Fall, aber auch Grund und Urſache der blutigen 
Verfolgungen geworden iſt, in denen Hunderte von Miſſiona— 
rien als Martyrer für Jeſus ihr Leben aushauchten. 

So thut denn Hülfe gewaltig Noth! — Die allgemeine, 
keinen Menſchen ausſchließende Pflicht, für die Verbreitung des 
Chriſtenthums nach Kräften zu ſorgen, welche in ihrer Art die 
Laien eben ſo gut wie die Prieſter verbindet, iſt geblieben, und 
bleibt immer, wenn gleich der Drang der Zeiten und höchſt un— 
günſtige Umſtände ihre Ausübung mannigfaltig beſchränkt haben. 
Jeſus und die Menſchlichkeit fordern uns noch immer dazu 
dringend auf. — Darum gehört es wahrlich zu den erfreulich— 
ſten Erſcheinungen unſerer Zeit, daß dieſe vielfach ſchon ver— 
beſſert hat, was die kurz vorher vergangene gegen die Glau— 
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bensverbreitung ſündigte. Dafür haben wir alle Urfachen, 
der ewigen Vorſehung zu danken. Pius VII. und Leo XII. 
(heiligen Andenkens) haben aller ihrer Kraft aufgebothen, um, 
nach vorübergegangenem Sturme zu retten, was noch gerettet 
werden konnte. Die Propaganda ſendet ſchon wieder Glau— 
bensprediger in die weite Welt; das reſtaurirte Frankreich hat 
ſein Inſtitut für auswärtige Miſſionen wieder hergeſtellt, und 
wir haben es vor wenigen Tagen geleſen, daß vier junge Chi— 
neſen in demſelben zur Bildung aufgenommen, im Laufe des 
verwichenen Monathes April aber drey Miſſionäre von dort 
abgereiſet ſind, um in China, Cochinchina und Tonking Jeſu 
Wort zu verkündigen. In Lyon, dieſem uralten katholiſchen 
Biſchofsſitze, hat ſich vor beyläufig fünf Jahren ein Verein 
zur Sammlung von wöchentlichen Beyträgen gebildet, um die 
Miſſionen in Aſien und Amerika zu unterſtützen; auch in Deutſch⸗ 
land fängt der Geiſt ſich zu regen an, und ſpricht die Pflicht, 
der Glaubensverbreitung durch milde Beyträge aufzuhelfen, laut 
und unverhohlen aus. Dank ſey Dir dafür, o ewige Weisheit 
und Liebe! So erwacht denn wieder der heilige Eifer für Jeſu 
Sache, der unſere frommen Vorfahren ſo innig beſeelte, und 
die Liebe zum Kreuze, das viele ſo undankbar verlaſſen haben! 
Unter den erfreulichen Zeichen der Zeit das allererfreulichſte! — 
Doch darf uns das, was die neuere Zeit bey uns für das 
Miſſions-Weſen in äußerlicher Unterſtützung gethan hat, noch 
immer nicht als gar ſo viel und gar ſo hoch bedeutend erſchei— 
nen, wenn wir, das ſey beyläufig bemerkt, die Sorge und 
Bemühungen der nicht katholiſchen Parteyen um den Vorſchub 
ihrer Miſſionen mit den unſrigen vergleichen. Zwar lange 
haben ſie das Beſtreben der katholiſchen Kirche um die Glau— 
bens verbreitung laut und ziemlich bitter getadelt, ſich aber in 
neuerer Zeit eines Beſſern belehrt, haben durch Ausſendung 
von Predigern nach ihrer Art und geſammelte Geldbeyträge 
faſt das Unglaubliche geleiſtet und leiſten es noch ). 

Doch dem ſey, wie immer. Im Kaiſerthume Oſter reich blüht 
ja alles, was ſchön und groß und edel iſt; wie ſollten wir 
denn nicht hoffen, daß die Bürger dieſer kräftigen Monarchie ihre 


*) Vergleiche das Muͤnchner⸗Blatt Eos. Jahrgang 1828. Nr. 148 und 
149, wo eine Berechnung uͤber dieſe Bemuͤhungen enthalten iſt. 
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heilige Pflicht, für die Verbreitung des Nahmens unſers aller; 
heiligſten Erlöſers zu ſorgen, beachten und einem Vereine in 
großer Anzahl beytreten werden, welcher dieſer Verbreitung 
allein zum Zwecke hat, alſo geeignet iſt, der fernen Menſchheit 
in Amerika den größten Liebes dienſt zu erweiſen, ihr zur Erkennt⸗ 
niß des Heiligſten und zur Bildung und Geſittung zu verhelfen! 

Es war ja ſo rührend: wie der in Wien durch mehrere 
Monathe anweſende General-Vicar von Cincinnati in 
Nordamerika, Herr Friedrich Reſe, ein Zögling der gros 
ßen Propaganda, in ſchlichter, einfacher Rede uns den Zuſtand 
ſeines, des jüngſten Amerikaniſchen Bisthums auseinander ſetzte. 
Rührend war es zu hören, wie dort die Felder weiß ſind zur 
Ernte, wie eine lebendige Sehnſucht nach dem Beſſern herrſcht, 
welch ſchnelle Fortſchritte die heilige, katholiſche Kirche dort 
machen könnte, wie bey geringen Hülfsmitteln, ſeit dem Jah⸗ 
re 1823, die Zahl der Katholiken ſich ſchon auf beyläufig 
40,000 Seelen belaufe. Traurig horchten wir aber ſeiner wei— 
tern Rede, daß dieſe 40,000 Menſchen auf einem Flächenraume 
zerſtreut leben, welcher die ganze Ausdehnung Frankreichs 
weit überſteigt, und nur ſechzehn Prieſter in der weiten 
Diöceſe ſind, den Dienſt des Herrn zu verwalten, und oft acht— 
zig Meilen weit zu reiſen haben, um eine ſcheidende Seele im 
letzten Kampfe zu ſtärken, mit Gott zu verſöhnen, und ihr 
das Sterben zu erleichtern; daß noch überdieß die Gefahren 
für die Bekehrten groß ſind, weil auch dort, beſonders in den 
Städten, das Gift des Unglaubens und der Verführung ſchleicht, 
und leicht bewirken kann, daß Unkraut unter die Weitzenſaat 
gemiſcht wird, und dieſe kümmerlich zu Grunde geht. Betrü⸗ 
bende Ausſicht, weil die junge Pflanze nur um ſo mehr des 
pflegenden Gärtners bedarf; helfende Hände aber nicht nur 
mangeln, ſondern auch an allem Nothwendigen Mangel haben, 
und die Miſſionäre im eigentlichen Sinne nicht beſitzen, wo ſie 
ihr müdes Haupt zur Ruhe hinlegen könnten ). 

Es bedurfte nur dieſer einfach wahren Darſtellung der 
Amerikaniſchen Miſſions- Angelegenheiten, und Gott, der die 


) Vergleiche: Beſchreibung des Bisthums Cincinnati, herausgegeben 
von Friedrich Reſe. Wien 1826. Sn der Buchdruckerey der P. P. 
Mechitariſten. 
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Herzen der Menſchen wie Waſſerbäche leitet, ſendete den 
Strahl Seines Geiſtes, und ein Verein beſtand, welcher mit⸗ 
helfen ſoll, die Miſſion in den dringendſten Bedürfniſſen zu un⸗ 
terſtützen. Unſer allergnädigſte Kaiſer beſtätigte ihn und ge⸗ 
nehmigte ſeine Statuten, und das Oberhaupt der katholiſchen 
Kirche drückte das Siegel der Heiligung durch die im Nahmen 
Jeſu ertheilten Abläſſe darauf, und ſo lebt nun dieſer Verein, 
vom Staate geſchützt, von der Kirche geheiliget, und hoffet 
des Segens Viel durch die Theilnahme der Bewohner dieſer 
Monarchie, um fo mehr, da es bekannt iſt, daß die Mehr: 
zahl derſelben vor dem lahmen Götzen einer verkehrten Aufklä⸗ 
rung ihre Knie nicht gebeugt haben, ſondern getreu den Chri— 
ſtus der Welt und Seine heilige Kirche im Herzen tragen. — 
Nur Liebe hat dieſen Verein gegründet, die Liebe ruft ihn heu— 
te ) ins Leben, die Liebe wird ihn groß erziehen und ſegens— 
reich werden laſſen. Von rein religiöſem Grundſatze ging er 
aus, Religion allein iſt ſein Beweggrund, Almoſen und Ger 
beth ſind ſeine Mittel. Almoſen aber, in Liebe gegeben, findet 
feine Vergeltung bey Dem, der keinen Trunk Waſſers unver⸗ 
golten läßt; und ein Gebeth um die wahren Güter der Seele, 
in Jeſu Nahmen verrichtet, bleibt am Throne des Vaters nicht 
unerhört, weil der Sohn ſelbſt uns bethen lehrte: Zukom⸗ 
me uns Dein Reich. 

Wir haben denn alſo die allernächſte und zweckmäßigſte 
Gelegenheit, unſere Pflicht, für die Verbreitung des Chriſten— 
thums unſern Beytrag zu leiſten, in Erfüllung zu ſetzen. Ges 
nügen können wir, wenn wir auch nicht ſelbſt hinreiſen, um 
das Evangelium zu predigen, dem Auftrage Jeſu, in welchem 
Er eine allgemeine Kirche gründete; genügen der Forderung 
unſerer Vernunft, welche uns das Reich der Wahrheit, Tu— 
gend und Glückſeligkeit nach Kräften verbreiten heißt; genü— 
gen unſerm dringenden Wunſche, daß Cultur und Civiliſation 
auch unter den entfernteſten Völkern verbreitet werde. Nach: 
ahmen können wir jene großen Muſter des Glaubenseifers, 
welche in der katholiſchen Kirche von je her glänzten, und mit 
Recht großherzige Beförderer wahren Menſchenwohles genannt 


*) Den 13. May, unter dem Praͤſidium Sr. Fuͤrſtl. Gnaden des Herrn 
Fuͤrſt⸗Erzbiſchofes von Wien. 
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werden. Der Lohn beym Vater im Himmel bleibt uns nicht 
aus. Denn auftreten werden am Gerichtstage für uns diejeni⸗ 
gen, die durch unſern Beytrag und unſer Gebeth belehrt, im 
heiligen Geiſte wiedergeboren, im Kreuze des Herrn ſelig ge⸗ 
worden ſind, und werden uns einen gräbigen Richteranse 
ſpruch zuwenden. 

So legen denn die zerſtreuten Indianiſchen Stämme von 
Nordamerika und beſonders die, welche in den Wäldern 
von Ohio, Michigan und Nord weſt wohnen, und alle, 
welche Chriſtum noch nicht, oder nur im Dunkel und Schwan; 
ken anerkennen, ruhig ihre Bildung zur Wahrheit, Tugend und 
Humanität in Ihre Hände, chriſtkatholiſche Brüder und Schwe— 
ſtern. O treten Sie dem heiligen Vereine der Leopoldinen— 
Stiftung bey, und ſeyen Sie ſchon zum Voraus des Dan— 
kes gewiß, den aus gerührtem Herzen die Belehrten und 
zum Herrn Bekehrten Ihnen darbringen werden. Amerika fleht 
durch mich zu Ihnen, Sie möchten ſeine helfenden Engel werden. 


Und ſo wollen wir denn im Nahmen Jeſu das heilige 
Werk beginnen, feſt überzeugt, daß der ewige Gottesſohn, deſ— 
ſen Wort genügte, um das lange leere Netz der Apoſtel bis 
zum Zerreißen mit Fiſchen zu füllen, auch dieſen, im Kleinen 
beginnenden Verein nicht nutzlos werde arbeiten laſſen. Ja, 
wir können es hoffen, daß Er die Bewohner dieſer Monarchie 
gnädiglich dem Vereine zuwenden, und unſere heiligen Bi— 
ſchöfe lenken und regieren werde, daß fie in ihrer Weis— 
heit und Liebe, in ihren Sprengeln, vorkehren, was zum 
großen Zwecke führet; Er werde dem leitenden Centrum immer 
zu erkennen geben, was wahrhaft frommet; Er werde das 
kleine Weitzenkorn blühen und reifen machen, daß es tauſend— 
fältige Frucht bringt, und unſer vereintes Gebeth erhören, 
und tüchtige Arbeiter in den Weinberg Amerikas ſenden; Er 
werde die Herzen der Menſchen in Seiner Lehre erleuchten, mit 
Seiner Gnade erneuern, in Seiner Liebe ſtärken, und der 
Gemeinſchaft Seiner Heiligen einverleiben. Uns aber ſichert Er 
das ſelige Bewußtſeyn, daß wir das Wort der ewigen Weisheit 
der Erfüllung näher gebracht haben: Es wird E in 1 
und Eine Herde feyn. 


nee. 
ane des 
zue Unterftügung der katholiſchen Miſſionen in Amerika 
gebildeten Vereines, 


unter dem Namen: 


Leopoldinen⸗Stiftung 


1. Die Zwecke des unter dem Namen: Le opoldi⸗ 
nen⸗Stiftung gebildeten Vereines ſind: a) die Beförderung 
einer größeren Wirkſamkeit der katholiſchen Miſſionen in Ame⸗ 
rika; b) die Theilnahme und Erbauung der Gläubigen an der 
Verbreitung der Kirche Jeſu Chriſti in entfernten Weltgegen⸗ 
den; c) das fortwährende Andenken an Ihre Majeſtät, die in 
Amerika verſtorbene höchſtſelige Kaiſerinn von Braſilien Leo⸗ 
poldine, geborne Erzherzoginn von Oſterreich. 

2. Die zur Erreichung dieſer Zwecke gewählten Mit⸗ 
tel ſind: Gebeth und Almoſen. Die Anwendung dieſer 
Mittel geſchieht nach folgenden Regeln: 

3. Jeder Theilnehmer an dieſem als religiöſes Privat⸗ 
Inſtitut in das Leben tretenden Vereine verbindet ſich, täglich 
Einen Vater unſer und engliſchen Gruß mit dem Beyſatze: 
»Heiliger Leopold, bitte für uns« zu bethen, und 
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wochentlich Einen Kreuzer M. M. zu entrichten; ſomit durch 
dieſes kleine Opfer von Gebeth und Almoſen zu dem großen 
Werke der Verbreitung des wahren Glaubens beyzutragen. 
So wie der Eintritt in dieſen Verein ganz freywillig ft, fo 
ſteht es auch jedem Mitgliede frey, aus demſelben nach ſeinem 
Gutbefinden wieder auszutreten. 

4. Je zehn und zehn Theilnehmer ee Geſchlechtes 
vereinigen ſich, einem Sammler ihre wochentlichen Almoſen ab— 
zutragen. Jeder Sammler trägt Sorge, die Zahl ſeiner kleinen 
Schaar von zehn Theilnehmern, bey Abgang eines oder des 
andern, es ſey durch Tod oder Austritt, zu ergänzen, und 
das geſammelte Almoſen allmonatlich dem Herrn Pfarrer ſei— 
nes Pfarrbezirkes, mittels Einſchreibung des Geldbetrages 
und ſeines Namens in den Zahlungsbogen, deſſen Formular 
hier angeſchloſſen iſt, abzuführen. 

5. Jeder Herr Pfarrer führt die fi olchergeſtalt delten 
Almoſen dem betreffenden Herrn Dechant (Vicarius Foraneus) 
und dieſer feinem hochwürdigſten Herrn Ordinarius bey ſich 
ergebender Gelegenheit, jedoch längſtens alle Vierteljahre ab. 

6. Die hochwürdigſten Biſchöfe ſämmtlicher k. k. Staaten, 
welche von dem Beſtande der Leopoldinen-Stiftung, über die 
bereits erfolgte allerhöchſte Beſtätigung durch die in Wien ge⸗ 
bildete Central-Direction benachrichtiget, und um die Bekannt⸗ 
machung, Unterſtützung und zweckmäßige Leitung dieſes guten 
Werkes mittels Eircular-Schreiben erſucht werden, belieben die 
ihnen zukommenden Miſſions-Almoſen aller Art von Zeit zu 
Zeit der in Wien beſtehenden Central-Direction dieſer reliz 
giöſen Anſtalt zu übermachen, welche dagegen mittels eines 
mit Hochdenſelben fortgeſetzen Briefwechſels, und mittels jähr⸗ 
licher Überfendung einer Anzahl Exemplare von den einlan⸗ 
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genden und in Druck zu legenden Miſſions-Berichten, und von 
Rechnungsauszügen über die einlangenden Miſſtons-Almoſen 
und deren Verwendung, ſämmtliche Theilnehmer an dieſem 
Inſtitute von den Früchten ihres frommen Eifers fortwäh— 
rend in Kenntniß zu ſetzen bemüht ſeyn wird. 

7. Da dieſer Verein zwar auf die ſämmtlichen unter dem 
milden Zepter unſers gottesfürchtigen Monarchen vereinigten 
Staaten verbreitet, jedoch auch nur auf ſolche beſchränkt wer— 
den ſoll, ſo macht es ſich die Central⸗Direction zum Geſetz, 
denſelben von jeder auswärtigen Anſtalt dieſer Art abgeſondert 
zu halten, und in keine Verbindung wit ſolchen ein zugehen. 

8. Sämmtliche biſchöfliche Ordinariate werden in Folge 
der allerhöchſten Willensmeinung angewieſen werden, mit 
Schluße jedes Jahres die im Laufe desſelben ihnen für die 
amerikaniſchen Miſſionen eingeſendeten milden Beyträge ihrer 
betreffenden Landesſtelle anzuzeigen, fo wie die Central-Direc⸗ 
tion in Wien es ſich zur Pflicht machen wird, überd ie To— 
tal⸗Summe derſelben den Ausweis der nen g 
zu überreichen. 

9. Die Central⸗Direction in Wien, deren Mitglieder 
Seiner Majeſtät bereits allerunterthänigſt namhaft gemacht, 
und allerhöchſt genehmigt worden, und bereit ſind, dieſes from— 
me Werk in das Leben zu rufen, und fortan nach den gegen— 
wärtigen Statuten, unentgeldlich zur Ehre Gottes, und zur 
Verbreitung des wahren Glaubens Jeſu Chriſti zu verwalten, 
empfängt die von den hohen Ordinariaten ihr zugemittelten 
Miſſions⸗Almoſen, und verwahrt fie in einer mit drey Schlöſ⸗ 
ſern verſehenen Kiſte, wozu drey Mitglieder die Schlüſſel in 
Händen haben ſollen. | 

10. Die Central-Direction verwendet die wehenden 
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Almoſen für die dringendſten Bedürfniſſe der amerikaniſch 
Miſſionen, ſo wie ihr ſolche aus authentiſchen Berichten ur 
ſorgfältigen Nachforſchungen bekannt ſeyn werden, nach eine 
vorläufigen gemeinſamen Berathung, und übermacht die dieß 
fälligen Gelder oder nützliche Geräthe auf die mindeſt koſt 
ſpielige Weiſe. | ; IK 

11. Die Gentral-Direction beforgt die ihr durch die Na 
tur des frommen Unternehmens und durch den gemeinſchaft⸗ 
lichen Wunſch, die beabſichtigten Zwecke am ſicherſten zu errei; 
chen, erwachſenden Geſchäfte, unter der Leitung eines ihrer 
Mitglieder als Vorſtandes, nach einer unter ihnen freund: 
ſchaftlich verabredeten, aus den Eigenſchaften, anderweiten 
Pflichten und Beſchäftigungen eines jeden hervorgehenden Ber- 
theilung. Dieſe Geſchäfte, ſo weit ſich ſolche ſchon jetzt vor⸗ 
ausſehen laſſen, ſind folgende: Die Führung der Central⸗Kaſſa⸗ 
Rechnung mit der nöthigen Controlle, und die Revidirung der 
Rechnungen über die, unter der Leitung der biſchöflichen Or⸗ 
dinariate geſammelten und eingeſchickten Gelder die active 
und paſſive Correſpondenz mit den allſeitigen Ordinariaten 17 
in deutſcher, lateiniſcher und italieniſcher Sprache; die Cor⸗ 
reſpondenz mit den zunächſt auszumittelnden Individuen in den 
amerikaniſchen Staaten welche größten Theils in franzöſiſcher 
oder engliſcher Sprache zu führen ſeyn wird; die Überfegung 
Der Miffionss Berichte Oder anderer Zuſchriften aus fremden | 
Sprachen in die deutſche, und die Redaction der daraus in 
verſchiedenen Sprachen in den Druck zu legenden und den alle 
ſeitigen Theilnehmern zu ihrer Erbauung, Troſt und Er⸗ 
munterung mitzutheilenden Auszüge; die Beſorgung der dieß⸗ 
fälligen Druckſchriften mit Correctur und Verſendung; endlich 
die Aufbewahrung „Ordnung und Regiſtrirung der theils ein- 
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langenden, theils im Concept eee Amte und 
9 5 Schriften 

12. Obgleich dieſe Geſchäfte größten Theils von der Art 
ſind, daß ſie entweder von Einzelnen, denen ſie anvertraut 
worden, mit Vorwiſſen des Vorſtandes weſentlich beſorgt, 
oder mittels Circulirung der Akten unter den übrigen Mit: 
gliedern am füglichſten zur Beſchlußnahme geführt werden 
können, ſo iſt doch als Regel feſtzuſetzen, daß ſämmtliche 
Mitglieder der Central-Direction ſich alle drey Monate, und 
außerdem, ſo oft vorfallende Umſtände es erheiſchen, in ge— 
meinſchaftliche Sitzung verſammeln. 

13. In Erinnernng, daß die Leopoldinen-Stiftung eine 
religiöfe Privat⸗Anſtalt iſt, fo wird das Feſt der unbefleckten 
Empfängniß Mariä, dieſer allgemeinen Schutzpatroninn aller 
kirchlichen Vereine, als Gründungsfeſt, und das Feſt des 
heiligen Markgrafen Leopold, als Namenspatrons der verſtor— 
benen Kaiſerinn Leopoldine und gewählten Schutzpatrons die— 
ſes frommen Inſtituts, von der Gentral-Direction feyerlich be⸗ 
gangen, auch jährlich am 11. December, als dem Todestage 
der höchſtſeligen Kaiſerinn von Braſilien Leopoldine, für die 
Seelenruhe dieſer Fürſtinn und ſämmtlich verſtorbenen Wohl— 
thäter der nach ihr genannten Stiftung ein feyerliches Seelen— 
amt gehalten, und ſämmtliche Theilnehmer eingeladen werden, 
ihre frommen Gebethe mit jenen der Direction zu vereinigen. 

14. Die Abläſſe, welche von Seiner verſtorbenen Heilig— 
keit Leo XII. höchſtſeligen Andenkens zum geiſtlichen Troſte 
der Theilnehmer an dieſem Werke willfährigſt ertheilt worden 
find, wird man ſogleich nach bewirktem Placetum Sr. Maje— 
ſtät unſers allergnädigſten Kaiſers, auf dem gehörigen Wege 
bekannt zu machen befliſſen ſeyn. 


\ 


15. Se. kaiſerliche Hoheit und Eminenz, der Erzherzog 
Rudolph, Cardinal Erzbiſchof zu Ollmütz, haben die oberſte 
Curatel der Leopoldinen-Stiftung gnädigſt zu übernehmen, 
und Se. Fürſtliche Gnaden, den Hochwürdigſten Herrn Fürſt⸗ 
Erzbiſchof zu Wien, zu Höchſtihrem Stellvertreter zu ernennen i 
geruht. Diefe beyden hohen Perſonen bilden ſomit die höchſte ö 
Curatel der Leopoldinen⸗Stiftung. | | | 


Wien am 15. April 1829. 
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